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 Wirtschaftskammer Tirol
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  Unser besonderer Dank gilt allen Mitarbeitern des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum sowie von Schloß Bruck in Lienz, der Osttirol Werbung, der Postautoleitung Innsbruck und vor allem den Verantwortlichen und Besitzern der einzelnen Stationen der Ausstellungsstraße.




  Im Zusammenhang mit der Neuauflage als eBook danken wir der Tirol Werbung und dem




 Innsbruck Tourismus für die Unterstützung von Per Pedes.




  Für die vorliegende eBook Ausgabe wurden alle praktischen Hinweise und touristischen Angaben überarbeitet und aktualisiert. Weiters wurde für die meisten Objekte ein Link „Siehe Karte“ hinzugefügt, der die Lokalisierung auf Google maps ermöglich. Die Beschreibungen der einzelnen Objekte sind unverändert.




  Die Kunstlandschaft Tirol, die in besonderem Maß von der Vielfältigkeit verschiedener Kulturepochen geprägt ist, zeugt von einer glanzvollen künstlerischen Tradition in dieser Region. Auf Intitiative der Tiroler Landesregierung, der Stadt Innsbruck, der Tirol Werbung und des Tourismusverbandes Innsbruck wird dieses vielfältige Erbe nun erstmals, nach einer Idee von Austrian Art Service, in thematische Programme zusammengefaßt und in Form von Ausstellungsstraßen einem breiten Publikumskreis zugänglich gemacht.




  Nicht das Kunstwerk zum Betrachter, sondern den Betrachter zum Kunstwerk zu bringen, ist die Philosophie der Tiroler Ausstellungsstraßen. Hierbei wird dem Besucher die erforderliche Infrastruktur geboten, um seinerseits die Kunstwerke aufsuchen zu können und diese in ihrem ursprünglichen Entstehungszusammenhang, eingebettet in die Landschaft, in der sie verwurzelt sind, kennenzulernen. Geleitet von einem Katalog, bereist der kunstinteressierte Besucher die Ausstellungsregion Tirol in Tagesausflugsprogrammen und folgt dabei einer einheitlichen Beschilderung der einzelnen Objekte. Zentraler Ausgangspunkt ist das Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, dessen Sammlungen eine Einführung in das jeweilige Thema bieten.




  Nachdem 1994 die Wegrouten zur Gotik eingerichtet worden sind, ist die zweite Tiroler Ausstellungsstraße der Kunst des Barock und Rokoko gewidmet. Insgesamt elf Routen führen zu rund 110 Kunstdenkmälern des 17. und 18. Jahrhunderts in Nord- und Osttirol. Im vorliegenden Katalog ist der Weg zu den einzelnen Kunstdenkmälern kurz beschrieben und der Routenverlauf in Planskizzen dargestellt. Einem einleitenden Text, der einen Überblick über die künstlerische Entwicklung des Barock und Rokoko in Tirol bietet, folgen ausführliche Beschreibungen der ausgewählten Objekte. Literaturhinweise am Ende des Kataloges zeigen an, auf welchen Forschungsergebnissen die einzelnen Beiträge aufbauen konnten; dem fachlich interessierten Leser vermitteln sie erste Anhaltspunkte auf dem Weg zur Vertiefung des Themengebietes.




  Oberste Kriterien für die Auswahl der in die Ausstellungsstraße aufgenommenen Objekte waren kunsthistorische Bedeutung, Qualität der Ausführung und kultureller Stellenwert. Auch wurde bei der Konzeption der Routen der besondere künstlerische Charakter der einzelnen Regionen berücksichtigt. Das Verständnis der Kunstentwicklung in Tirol im Zusammenwirken mit den künstlerischen Traditionen der Nachbarregionen, insbesondere in Süddeutschland und Italien, stellte einen weiteren wichtigen Aspekt dar.




  Da die Kunst des Barock und Rokoko allmählich aus älteren Traditionen entstanden und später in andere Entwicklungen übergegangen ist, wurden zum besseren Verständnis der Zusammenhänge in Tirol vereinzelt auch Kunstdenkmäler des 16. Jahrhunderts oder der Zeit um 1800 in die Darstellung miteinbezogen. Zu berücksichtigen ist weiterhin, daß Kunstwerke des Barock und Rokoko nicht selten an einem einzigen Kunstdenkmal mit den künstlerischen Ausdrucksformen früherer oder späterer Epochen verbunden sein können. Bestes Beispiel dafür bieten mittelalterliche Kirchenbauten, die später barockisiert worden sind. Eine Ausstellungsstraße, die der Kunst des Barock und Rokoko gewidmet ist, will diesen historisch gewachsenen Zusammenhang keineswegs übergehen. Vielmehr kann und soll gerade am Beispiel dieser Denkmäler die Bedeutung der Kunst des 17. und 18. Jahrhunderts im Verlauf einer längeren künstlerischen Entwicklung anschaulich werden.




  Die Auswahl der Objekte, Zusammenstellung der Routen und die Bearbeitung des Ausstellungskataloges erfolgten in Zusammenarbeit mit den Veranwortlichen des Österreichischen Bundesdenkmalamtes, des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum und der Kulturabteilung der Tiroler Landesregierung, denen an dieser Stelle sehr herzlich gedankt sei - ebenso wie den zahlreichen Tiroler Gemeinden und Tourismusverbänden, die durch ihre Begeisterung und Kooperation die Realisierung dieses sowohl ausstellungspolitisch, als auch kulturtouristisch innovativen Projektes ermöglicht haben.




  Eva Schubert




 Ludwig Tavernier




  Einige praktische Hinweise




  Die einzelnen Stationen (arabische Nummern) der insgesamt 11 Routen (römische Nummern) sind durch geographische und verkehrstechnische Angaben verbunden; als Ergänzung empfiehlt sich eine Straßenkarte.




  Alle Stationen sind am jeweiligen Objekt vor Ort durch einheitliche Schilder gekennzeichnet und mit der entsprechenden Nummer im Katalog versehen.




  Innerhalb der Routen gibt es Hauptstationen (geschlossene Ensembles) und Nebenstationen (kleinere Bauwerke in reizvoller Lage, weit abgelegene Objekte etc.), die im Katalog durch verschiedene Schriftgrößen unterschieden sind.




  In blauer Schrift werden wichtige touristische Hinweise wie Lage, Anfahrtsmöglichkeiten, Öffnungszeiten, Führungen etc. gegeben. Sie sollten bereits am Vortag studiert werden, um festzustellen, ob eine telefonische Voranmeldung nötig ist, bzw. wo eventuell der Schlüssel für eine Kirche abzuholen ist.




  Die blauer Felder im Katalog enthalten Hinweise auf besondere Naturschönheiten, verschiedene Ausflugsmöglichkeiten und lokale Attraktionen.




  Die meisten Kirchen sind tagsüber geöffnet, wobei der Innenraum häufig durch ein Gitter geschützt ist, das nur während der Gottesdienste geöffnet wird. In den touristischen Angaben zuden einzelnen Objekten wurde auf eventuelle Gitter nicht immer gesondert hingewiesen.




  Es sollte bedacht werden, daß an Sonn- und Feiertagen in vielen Kirchen Gottesdienste gefeiert werden und währenddessen eine Besichtigung in keinem Falle erlaubt ist.




  Inhalt




  Einleitung
Ludwig Tavernier
Barock und Rokoko in Tirol




  Route I
Ludwig Tavernier mit einem Beitrag von Eleonore Gürtler
Innsbruck und Umgebung




  Route II
Gabriele Neumann
Von Innsbruck zum Brenner




  Route III
Gert Ammann
Stams und Umgebung




  Route IV
Gert Ammann
Bezirk Landeck




  Route V
Herta Arnold-Öttl
Außerfern




  Route VI
Gabriele Neumann
Hall und Umgebung




  Route VII
Ulrike-Stefanie Hoppe
Bezirk Schwaz




  Route VIII
Franz Caramelle mit einem Beitrag von Hermann Drexel
Von Rattenberg nach Kitzbühel




  Route IX
Franz Caramelle
Um den Wilden Kaiser




  Route X
Meinrad Pizzinini
Osttirol I




  Route XI
Meinrad Pizzinini
Osttirol II




  Glossar




  Literaturhinweise




  Index




  Fotonachweis




  [image: image]




  Einleitung
Barock und Rokoko in Tirol




  von Ludwig Tavernier




  Vorseite: Innsbruck, Hofburg, Riesensaal




  Barock und Rokoko




  Barock ist eine Epoche der Architektur und der bildenden Kunst, die Ende des 16. Jahrhunderts in Italien ihren Anfang genommen hat und von dort aus das gesamte 17. Jahrhundert hindurch in Europa bis ins 18. Jahrhundert wirksam geblieben ist. In Tirol ist die Verbreitung daraus entstandener künstlerischer Ausdrucksformen seit etwa 1620/30 zu beobachten. Ihre Strömungen wurden erst dann abgelöst, als im späteren 18. Jahrhundert die neuen Formen und Inhalte des Klassizismus vorzudringen begannen. Architektur und Ausstattung von Kirchenbauten glorifizierten den göttlichen Heilsgedanken und den Auftrag der Kirche, während in den Wohnbauten des Adels, aber auch mancher Klostergemeinschaft, das Herrschertum von Gottes Gnaden verherrlicht wurde. Das Künstliche und der schöne Schein, die Illusion, wurden zu Ausdrucksmitteln einer Kunst gesteigert, in der sich vor dem Hintergrund der Gegenreformation und des Absolutismus das Festliche und das Theatrale, das Zeremoniell und die Liturgie als Instrument zur Inszenierung kirchlicher und weltlicher Herrschaft begegneten.




  Daneben entwickelte sich seit dem zweiten Drittel des 18. Jahrhunderts die Kunst des Rokoko. Sie hatte, von Frankreich ausgehend, in Mittel- und Osteuropa schnell Verbreitung gefunden. Im deutschsprachigen Gebiet, insbesondere in Süddeutschland und Österreich, wurden nicht nur Formen und Motive aufgenommen, sondern das künstlerische Prinzip einer Symbiose von Architektur und Ausstattung verwirklicht, wozu neben Stuck, Bildhauerei und Malerei auch Boiserie, Möbel, Porzellan, Tafelsilber etc. gehörte. Hauptaufgabe war die Innenausstattung von Schloß- und Klosterbauten, Adel- und Bürgerpalais. In Süddeutschland, später auch in Tirol, wurde Rokoko auch auf den Kirchenbau übertragen. Kennzeichen dieser Kunst ist der Vorrang des Ornaments und dessen Übertragung auf Architektur und Bild. Im Bereich der Ikonographie rükken psychologisierende Darstellungen von Heiligenlegenden in den Vordergrund. Bezeichnend ist auch die Vorliebe für fernöstliche Motive (Chinoiserien). Als eine Gemeinsamkeit der künstlerischen Bemühungen erscheint das bewußte Spiel mit dem Reiz der Illusion. Im Gegensatz zu Barock oder Klassizismus diente die Kunst des Rokoko weniger dem Grundsatz von der Nachahmung der Natur, sondern vordergründig der Gestaltung von Empfindungsräumen. Da Rokoko aber nur eine von verschiedenen Kunstströmungen des 18. Jahrhunderts war, haben sich in der Auseinandersetzung mit dem Erbe des Spätbarock und den Forderungen des Klassizismus zwischen etwa 1730 und 1770 verschiedene lokale oder regionale Sonderformen entwickelt.




  Obgleich bis heute keine völlig eindeutige Herleitung des Wortes Barock vorliegt, wird die Bezeichnung im allgemeinen mit dem Wort „barrôco” in Verbindung gebracht, mit dem im Portugiesischen eine schiefe, unregelmäßig geformte Perle bezeichnet wird. Bereits kurz nach der Mitte des 18. Jahrhunderts nannten die Autoren der „Encyclopédie”, die seit 1751 von Denis Diderot und Jean-Baptist D’Alembert in Paris herausgegeben wurde und im Geiste der Aufklärung das gesamte Wissen der Zeit verfügbar machen sollte, mit dem Wort „baroquer” eine Übersteigerung der Architektur ins Bizarre. 1855 hat Jacob Burckhardt Barockkunst als einen „verwilderten Dialekt” der Renaissance empfunden, jedoch darin zugleich eine eigenständige künstlerische Ausdrucksform erkannt. Nachdem in den folgenden Jahrzehnten Untersuchungen zur Periodisierung der einzelnen Entwicklungsstufen des Barock betrieben wurden, rückten vor dem Hintergrund der veränderten politischen Verhältnisse nach dem Ende des Ersten Weltkrieges in Deutschland und Österreich Fragen nationaler oder regionaler Eigenheiten dieses Stiles in den Vordergrund. Gleichzeitig wurden historische und gesellschaftliche Voraussetzungen dieser Zeit beachtet und dadurch neben der formalen auch die inhaltliche Bedeutung der barocken Kunst thematisiert. Seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges werden zunehmend ikonographisch-ikonologische sowie kunstheoretische und kunstphilosophische, historische und soziologische Überlegungen in die Untersuchungen der Kunstdenkmäler einbezogen.




  Rokoko hängt etymologisch von dem Wort Rocaille ab, das bereits im 17. Jahrhundert Muschelwerk in Grotten und Gärten bezeichnet hat, bevor damit 1736 der spezifische Ornamenttyp benannt wurde, der zum Leitmotiv jener Epoche werden sollte. In ganz ähnlicher Weise wie das Wort Barock war aber auch die Bezeichnung Rokoko zunächst mit einer negativen Beurteilung besetzt. Nachdem 1828 Stendhal in seinen „Promenades de Rome” Lorenzo Bernini als den Urheber jenes „schlechten Geschmacks” bezeichnet hatte, der in den Ateliers der Künstler „Rokoko” genannt werde, wurde die Bezeichnung 1842 im Ergänzungsband zum „Dictionnaire de l’Académie Française” als Ausdruck für das Ornament, den Stil und die Gestaltung der Kunst in der Zeit Ludwigs XV. (1715-74) eingeführt. Erste kunsthistorische Untersuchungen verstanden seit der Mitte des 19. Jahrhunderts Rokoko als eine Spätphase des Barock. Dies änderte sich allmählich, nachdem die Brüder Edmond und Jules Goncourt (1873/74) die spezifisch ästhetischen Reize des Rokoko herauszustellen begannen, dabei jedoch Schlagworte begründeten, mit denen die Kunst des Rokoko nur wenig zutreffend als charmant, anmutig, verführerisch und verspielt charakterisiert wurde. Ein Neuansatz in der Bewertung dieser Kunst setzte erst nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges ein, als man Rokoko als spezifische Ausdrucksform der französischen Innenraumkunst erkannt hat, deren Motive außerhalb Frankreichs lokale oder regionale Sonderformen entwickelt haben.




  Voraussetzungen der Kunstlandschaft Tirol




  Der geographische Raum der hier behandelten Kunstdenkmäler des Barock und Rokoko ist das Gebiet des österreichischen Bundeslandes Tirol. Es war im 17. und 18. Jahrhundert Bestandteil der Grafschaft Tirol, die damals Gebiete mit einschloß, die heute zu dem österreichischen Bundesland Vorarlberg und der italienischen Region Trentino-Südtirol gehören. Im Westen reichte das Land bis an den Arlberg, im Süden dehnte es sich bis an die Nordufer des Gardasees aus. Südlich des Brenners, in Trient und Brixen, residierten die Fürstbischöfe. Innsbruck im Norden war Sitz des Landesfürsten, während Schloß Tirol bei Meran, das dem Paßland seinen Namen gegeben hat, als Herrscherresidenz damals bereits an Bedeutung verloren hatte.




  Geopolitisch ist die Entwicklung dieses Landes durch seine Paßstraßen bestimmt, die bereits in römischer Zeit die wichtigste Grundlage für die Existenz der Menschen in diesem Gebiet darstellten. Kaiser, Könige und Päpste, Soldaten, Händler und Reisende sind den unausweichbaren Verkehrswegen gefolgt, die das Land von Norden nach Süden und Osten nach Westen durchziehen. Der Lauf des Inn im Norden, im Süden der des Eisack, der Rienz und der Etsch gaben die Ordnung für das Kulturgefüge der Städte, Dörfer und Märkte in den einzelnen Talschaften vor. Die Burgen des Adels, die Stifte der Klostergemeinschaften, die Siedlungen der Bauern in den Tälern und an den Hängen, vor allem aber die Ausgestaltung der Märkte und Bergbauorte an den Verkehrsund Wirtschaftszentren des Landes sind Zeugen dieser Entwicklung. Ihre Kunst hat das Bild dieser Landschaft geprägt.




  Wenn man die Kunstdenkmäler im damaligen Tirol betrachtet, ergeben diese ein vielfältiges Bild. Wenngleich nämlich die einzelnen Gebiete dieser Alpenregion durch Pässe miteinander verbunden waren, so bildeten die Täler dennoch in sich abgeschlossene Bereiche, in denen eigenes Brauchtum ebenso wie alte Kunsttraditionen fortleben konnten. Auch war keines der großen Zentren – Trient, Brixen, Innsbruck – künstlerisch so stark entwickelt, daß eine dieser Städte auf die Entwicklung in den benachbarten Talschaften maßgeblich hätte Einfluß nehmen können. Zwar gab es viele bodenständige Werkstätten. Bei Großaufträgen für Bauprojekte, Dekkengemälde, Stuck- und Bildhauerarbeiten jedoch sah man sich häufig genug nach auswärtigen Meistern um. Sie wurden meist aus Schwaben, Bayern oder Salzburg, vereinzelt auch aus Italien und später, gegen Ende des 18. Jahrhunderts, aus Wien herbeigerufen und verpflichtet.




  Nachdem Tirol von Landesfürsten regiert worden war, folgte 1665 der unmittelbare Anschluß an das österreichische Kaiserhaus. Bis dahin war Innsbruck als Residenzstadt der unbestrittene Mittelpunkt einer ausgeprägt höfischen Kultur. Nicht nur die Beziehungen des Hauses Habsburg nach Italien, mehr noch die Konkurrenz mit den Bischofssitzen in Brixen und Trient hatten das Bedürfnis der Landesfürsten nach Repräsentation herausgefordert. Seit der Hochzeit von Leopold V. (1625) mit Claudia de’ Medici wächst der Einfluß der Kunst Italiens, deren Nachwirkungen bis ins 18. Jahrhundert spürbar geblieben sind. Einen Höhepunkt erreichten die Festlichkeiten am Hof unter Ferdinand Karl (1646-1662), der mit großer Machtentfaltung regierte. Er ließ durch den Hofbaumeister Christoph Gumpp (1600-1672) das „Comedihaus” (heute zerstört) errichten, das damals das erste freistehende Opernhaus nördlich der Alpen war und mit großem Aufwand bespielt wurde. Aufsehen erregte das „Comedihaus” unter der Leitung des Venezianers Marc’Antonio Cesti (1623-69) mit einer Opernaufführung für die schwedische Königin Christine 1655, die in der Hofkirche von Innsbruck zum Katholizismus konvertiert war. Als Sigmund Franz (1662-1665) die Regierung übernahm, war der Hof mittlerweile so verschuldet, daß der Hofstaat verkleinert und Aufträge an die Künstler eingeschränkt werden mußten. Neue Impulse erhielt das höfische Kunstleben erst wieder unter der Statthalterschaft des Karl von Lothringen (1678-1690) und des Karl Philipp von der Pfalz (1707-1717), bevor unter dem Zentralismus der Kaiserin Maria Theresia (1740-1780) Tirol schließlich wieder mehr in den Blickpunkt der Habsburger rückte.




  Neben Hof und Adel erwiesen sich im 17. und 18. Jahrhundert in Tirol die Orden als wichtige Auftraggeber. Weit über die heutigen nationalen Grenzen hinaus in Kongregationen, Zirkarien oder Provinzen zusammengefaßt, standen sie mit den Zentren und Generalaten der Orden in Rom in enger Verbindung und handelten ganz im Zeichen der Gegenreformation, vor allem die Jesuiten.




  Andere Aufträge wurden für das Bürgertum ausgeführt. Da die Bedeutung der Alpenpässe aufwendige Sicherungsmaßnahmen verlangte, die von den Herrschenden nur mit Hilfe der einheimischen Bevölkerung zu gewährleisten waren, besaßen – gewissermaßen als Gegenleistung – die Stände schon sehr früh persönliche Freiheit sowie Sitz und Stimme im Tiroler Landtag. Dazu gehörten auch die Bauern. Dies erklärt vielleicht, warum in manchen Dorfgemeinschaften Bauern, und nicht etwa ansässige Grundherren, oft genug die Bauträger gut ausgestatteter Dorfkirchen waren.




  Zur künstlerischen Entwicklung im 17. und 18. Jahrhundert




  Sakralbauten




  Als seit Beginn des 17. Jahrhunderts neue Kunstformen aus Italien nach Tirol vordrangen, wurden diese von den Maßnahmen der Kirche getragen. Sie sollten im Anschluß an das Konzil von Trient (1545-63) das Wiedererstarken der katholischen Kirche repräsentieren. Der Orden der Gesellschaft Jesu, 1540 vom Papst bestätigt, hatte daran wesentlichen Anteil. Nicht nur, was die Vermittlung der neuen theologischen Lehrinhalte betraf. Die Jesuiten waren auch entscheidend an der Entwicklung eines neuen Kirchenbautypus beteiligt, dessen Raumform der Neugestaltung des Gottesdienstes nutzen sollte.




  Prototyp war die Jesuitenkirche II Gesù in Rom. Sie war 1568-84 von Giacomo Barozzi da Vignola und Giacomo della Porta erbaut worden, die im Anschluß an frühere Kirchenbauten von Leon Battista Alberti (Entwurf für Sant’Andrea, Mantua, 1470) und im Vergleich zu den zeitgenössischen Bauten von Andrea Palladio (San Giorgio Maggiore, Venedig, 1564-1580) dort ein Architektursystem weiterentwickelt haben, bei dem ein tonnengewölbtes Langhaus mit Seitenkapellen und kurzen Querhausarmen von einer Kuppel überhöht wurde. Neuartig war daran, wie im Anschluß an den Zentralbaugedanken der Renaissance in der Sakralarchitektur nach der Mitte des 16. Jahrhunderts Vorstellungen eines Einheitsraumes mit der Rückbesinnung auf einen dreischiffigen basilikalen Kirchenraum verbunden werden konnten.




  Für die künstlerische Entwicklung in Tirol war in diesem Zusammenhang der Bau der Jesuitenkirche in Innsbruck von großer Bedeutung. Die Kirche ist 1627-40 unter Beteiligung des italienischen Baumeisters Santino Solari, der 1628 den Neubau des Domes in Salzburg beendet hatte, entstanden. Vermittelt durch den Neubau des Salzburger Domes nimmt sie die Anregungen der römischen Jesuitenkirche II Gesù auf und bezeichnet den Übergang zum Frühbarock. Bauleiter war der Jesuitenpater Karl Vontaner, seit 1635 Christoph Gumpp (gest. 1676).




  Gumpp war in Rom ausgebildet worden und hatte 1633 als erster Tiroler Künstler die Stelle des Hofbaumeisters eingenommen. Ansonsten lag die Bauausführung in den Händen auswärtiger, wandernder Bautrupps. Der Maurermeister Adrian Pfefferle war Mitglied der Bruderschaft Bichlbach im Außerfern. 1633-37 führte Georg Braun aus Weilheim zusammen mit Jörg Schmuzer und dessen Sohn Matthäus aus Wessobrunn die frei modellierten Stuckdekorationen aus, die mit denen der Jesuitenkirche in München vergleichbar sind.




  Innsbruck, Jesuitenkirche, Innenraum
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  Volders, Karlskirche
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  In etwa derselben Zeit wie die Jesuitenkirche in Innsbruck ist in Volders mit der Kirche des Servitenklosters St. Karl-Borromäus der erste Zentralbau in Tirol entstanden (1620-45). Die Kirche wurde nach Plänen von Hippolyt Guarinoni (1571-1654) erbaut und bildet einen überkuppelten Zentralbau mit drei Konchen, dessen Grundriß den Gedanken der Trinität symbolisch veranschaulichen soll. Das Innere wurde seit 1765 grundlegend verändert. Wie weit Guarinoni diesen eigenwilligen Bau selbst geplant, oder ob er nur grundlegende Anregungen für die Realisierung beigetragen hat, ist ungewiß. Möglicherweise konnte Guarinoni, der durch seine Tätigkeit als Arzt am königlichen Damenstift in Hall Verbindungen zum Hof pflegte, einen Baumeister zu Rate ziehen, dem vergleichbare Bauten in Italien oder der Dreikonchenbau des Salzburger Domes (bis 1618 aufgehendes Mauerwerk vollendet; 1628 geweiht) vertraut waren.




  Eine stärkere und zugleich klarere Orientierung an der italienischen Bautradition repräsentiert der Zentralbau der Mariahilfkirche in Innsbruck. Die Kirche war 1647-49 im Auftrag der Tiroler Landstände von Hofbaumeister Christoph Gumpp errichtet worden und verweist auf die Auseinandersetzung mit dem Typus des antiken Grabbaus und dem der lombardischen Marienkirchen. Nachfolge findet der Bau der Mariahilfkirche in der Seekirche Hl. Kreuz in Seefeld (1666, Christoph Gumpp zugeschrieben).




  Innsbruck, Prämonstratenserstiftskirche Wilten, Innenraum
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  In der Reihe der Longitudinalbauten Tirols erscheint als eine der bedeutendsten Baumaßnahmen nach der Mitte des 17. Jahrhunderts der Umbau der Prämonstratenserstiftskirche in Wilten (1651-71). Die Pläne hat Christoph Gumpp vorgelegt. Im Gegensatz zu der an dem römischen Vorbild des Gesù orientierten Kirche der Jesuiten, die erst wenige Jahre vorher in Innsbruck vollendet worden war, verfolgt Gumpp an der Stiftskirche in Wilten den Typus einer querschifflosen Wandpfeilerkirche süddeutscher Prägung. Gumpp, der damals der zweifellos bedeutendste einheimische Baumeister in Tirol war, hat sich damit von der italienischen Tradition abgewandt und stattdessen die Verbindung zur Bauentwicklung in Bayern und Schwaben gesucht. Die Ausführung der Pläne Gumpps besorgten Georg Scheffler aus Wessobrunn und der Innsbrucker Hofmaurermeister Gallus Apeller. Bauliche Veränderungen, die zu Beginn des 18. Jahrhunderts folgten, hat Johann Martin Gumpp d.Ä. (gest. 1729) beaufsichtigt. Den Neubau der Fassade hat Georg Anton Gumpp geplant. Auch er hatte seine Ausbildung in Rom erhalten, wo er Bauten von Pietro da Cortona (1596-1669), Francesco Borrornini (1599-1667) und Carlo Rainaldi (1611-91) kennengelernt hatte. Durch seine Funktionen als königlicher Ingenieur und Hofkammerbaumeister praktizierte er deutlicher als bis dahin üblich die Trennung von entwerfendem Architekten und ausführendem Baumeister, ln der Reihe seiner Kirchenbauten bildete die Fassade der Stiftskirche in Wilten ein frühes Werk, das er 1716 entworfen hat. 1725-28 folgte der Bau der Kapelle im Innenhof des Landhauses. Einen Höhepunkt im Kirchenbau erreichte G. A. Gumpp 1729-35 mit dem Bau der Johanneskirche in Innsbruck, die deutlich das Nach wirken der Architektur des Hochbarock in Rom erkennen läßt. Außerhalb von Innsbruck wurde G.A. Gumpp nur im Kloster Stams mit Baumaßnahmen beauftragt. Er baute dort die Heiligblutkapelle (1715-17) und war 1729-32 an dem barocken Umbau der romanischen Stiftskirche beteiligt. Sie sollte von einer ursprünglich dreischiffigen Basilika in einen einschiffigen Kirchenraum verwandelt und dem schmalen Langhaus barocke Raumfülle verliehen werden, indem dieses durch drei, fast querschiffartig anmutende Seitenkapellen unterteilt wurde.




  Innsbruck, Johanneskirche
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  Nachdem die Bautätigkeit in Tirol seit Beginn des 18. Jahrhunderts zugenommen hatte, war deren Entwicklung eng mit dem Geschehen im benachbarten Bayern und Schwaben verbunden. Dort hatten sich Bauunternehmungen herausgebildet, die in der Lage waren, einen Kirchenbau von der Planung über die notwendigen Maurer- und Zimmererarbeiten bis hin zu den Stuckdekorationen auszuführen. Einer der bedeutendsten war der Füssener Baumeister Johann Jakob Herkommer (1648-1717). Nachdem die Werkstatt im Grenzgebiet zwischen Schwaben und Tirol wiederholt Aufträge erhalten hatte, gewann Herkommer in Konkurrenz mit dem Tiroler Baumeister Georg Anton Gumpp den Wettbewerb zum Neubau der Stadtpfarrkirche von Innsbruck (heute Dom). Sie wurde 1717-22 von Johann Georg Fischer (gest. 1747), dem Schwiegersohn und Werkstattnachfolger Herkommers ausgeführt. Neuartig war, wie das Innere durch eine Abfolge von weiten Flachkuppelräumen gestaltet wurde und nicht, wie im allgemeinen üblich, die Vierung, sondern allein der Chor durch eine Tambourkuppel beleuchtet wurde. In Verbindung mit dem Lichteinfall durch die hohe Chorkuppel, der die Bedeutung des Gnadenbildes im Hochaltar inszeniert, und einer aufwendigen Innenraumgestaltung, die von den Brüdern Egid Quirin und Cosmas Damian Asam aus München ausgeführt wurde (1722/23), gab der Bau der ehemaligen Pfarrkirche den entscheidenden Impuls für die weitere Entwicklung des Sakralbaus in Tirol.




  Innsbruck, ehem. Pfarrkirche, heute Dom, Innenraum
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  Eben, Kirche der Hl. Notburga, Innenraum
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  Eine wichtige Rolle spielten dabei die Baumeister der Familie Singer. 1726 hatte Jakob Singer (gest. 1760) das erste einheimische Baugeschäft in Schwaz gegründet. Mitarbeiter war sein Bruder Hans Singer (gest. 1740). Er hatte unter Georg Anton Gumpp als Stukkator 1725-28 beim Bau des Landhauses der Tiroler Stände in Innsbruck und 1719-28 im Kloster Stams mitgearbeitet. Nach dem Tod Hans Singers übernahm Kassian Singer (gest. 1759), der Sohn von Jakob Singer, dessen Aufgaben. Typisch für die Bauten der Singers ist dabei das Zusammenwirken von Architektur, Stuck und Freskomalerei. Zu den Neubauten des Bauunternehmens gehören die Landkirchen Oberndorf (1733/34), Ellmau (1740-46), Angath (1746/47) oder Achenkirch (1748-50). Bemerkenswert sind auch die mehr oder weniger umfangreichen Barockisierungen älterer, ursprünglich mittelalterlicher Kirchen, wie sie Singer beispielsweise an den Pfarrkirchen in Jenbach (um 1730-35) und Kirchbichl (1733-35), an der Wallfahrtskirche in Georgenberg (1733-35), an der Franziskanerkirche (1735) in Schwaz, sowie den Pfarrkirchen in Strass (1736/37) oder Münster (1746/47) durchgeführt hat. Als einer der bedeutendsten Umbauten dieser Art gilt die Pfarr- und Wallfahrtskirche in Eben am Achensee (1736-38), die Anregungen aus der Tradition bayerischer Barockkirchen aufnimmt. Später folgt die Stiftskirche in Fiecht bei Schwaz (1741-50), deren Flachkuppelgewölbe an vergleichbare Lösungen Herkommers an der Pfarrkirche in Innsbruck erinnern.




  Telfes, Pfarrhof Porträt des Franz de Paula Penz
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  Neben diesen Bauunternehmern oder Baugeschäftsführern gab es die geistlichen Baudirektoren. Sie waren keine Architekten oder Baumeister, sondern Priester, die den Um- oder Neubau einer Dorf- oder Landkirche organisierten. Die Bauten waren meist mit Hilfe eines weltlichen Baumeisters entworfen und mit Unterstützung der Pfarrgemeindemitglieder erbaut worden. Einer der bedeutendsten geistlichen Baudirektoren war Franz de Paula Penz (1707-1772) aus Navis. Seinem Engagement sind zahlreiche Dorfkirchen und Pfarrhöfe im Wipptal oder in Osttirol zu verdanken. Penz war Praktiker, der durch seine seelsorgerische Tätigkeit die Erfordernisse im Landkirchenbau genau kannte und wußte, wie er die Wirkung der verhältnismäßig einfachen Baukörper durch aufwendige Innenausstattung mit Stuck und Freskomalerei eindrucksvoll steigern konnte. Als Hauptwerke gelten die Pfarrkirchen in Wilten (1751-55) und Telfes (1754/55).
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